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Bleakhonse, von Dickens.

Wir haben vor einigen Wochen den neuen Roman von Thackeray nach der
Ausgabe von Tanchnii., besprochen; in dieser Ausgabe sind seit der Zeit wieder bereits
eine Reihe von Bänden erschienen. Mit dein vierten Bande ist der nene Roman
von Bnlwcr vollendet, außerdem ist noch ein zweibändigerRoman: „(>as>,1o ^vcm"
da, und von den bereits rühmlich angeführten I>!m^>!»l«I->Vm'<^ von Dickens der
sechzehnte Band. Indem wir nns die Besprechung aller dieser Schriften vor¬
behalten, gehen wir hier zunächst auf den nenen Roman von Dickens ein, von
dein zwar bis jeizt nnr die erste Halste erschienen ist, über den wir uns aber doch
bereits ein ziemlich vollständiges Urtheil bilden tonne».

Ein jeder nene Roman von Dickens ist ein Ercigniß, denn er wird von dem
gesammtcn Lesepnblicum Europa's mit Begierde erwartet und in seinen einzelnen
Stadien mit Eifer verfolgt. Leider kann unser Urtheil diesmal lein so günstiges
sein, als wir cö wünschten. Zwar finden wir anck> hier wieder eine Reihe vor¬
trefflicher Schilderungen, eine AuSmalnng von Stimmungen, wie sie nur Dickens
versteht, und kleine humoristische Züge der feinsten Art; aber das Ganze macht
einen höchst unbehaglichen Eindruck. Weun wir es mit einem Schriftsteller zu
thun hätten, dessen Stärke in der Komposition liegt, so würden wir Anstand
nehmen, ein solches Urtheil auözusprechen, bevor die Acte» geschlossen sind. Bei
Dickens ist eö aber »icht der Fall. Sciue Eompositivu lässt fast immer viel zu
wünschen übrig, seiue Vorzüge liege» stets iu der detaillirten Ausführung, und
in dieser hat er sich diesmal die ärgste» Mißgriffe zu Schulden kommen lassen.

Der Gegenstand ist ein Civilproccß, wie in dem Romane von Warren
„zehntausend Pfnnd jährliche Renten". Es ist einer von jenen ungeheuern, das
Erbrecht betreffenden Processen, die über mehrere Generationen hinanSdauern und
bei denen am Ende alle Parteien gleichmäßig verlieren, weil die Kosten das
NechtSobject übersteigen. Die sittliche Idee, die Dickens in die Entwickelung
dieses Processes gelegt hat, ist die, daß eine große Zahl von Familiengliedern
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durch die Betheiligung an diesem Proceß und durch die dadurch erregte» sanguini¬
schen, unbestimmten Hoffnungen aus dem Kreise der praktischenBeschäftigungen,
aus der erustcn, einem bestimmten Zweck nachgehenden Arbeit herausgerissen und
zu träumerischem Müßiggang verleitet werden, und daß sie endlich auf die traurigste
Weise enden. Dickens hat bei allen seinen Darstellungen neben dem ästhetischen
Interesse auch einen praktischen Zweck vor Augen; er will hier die Langsamkeit
des englischenNcchtsverfahrcns, und was damit zusammenhängt, das Ueberwiegen
des formalen Rechts über das materielle Recht, des Buchstabens über den
Siuu, mit bitterer Satyrc geißeln. Das ist unstreitig ein sehr lobenSwerther
Zweck, aber er begeht auch hier einen Fehler, zu dem er sich schon in den frü¬
heren Romanen geneigt zeigte: er läßt sich von seiner Heftigkeit hinreißen nnd faßt
nur die eiuc Seite des Gegenstandes in's Auge. Daß dieses zähe, unerschütter¬
liche Nechtsgefühl, welches sich einmal von dem formalen Recht und von dem
Buchstabe,! nicht trennen läßt, ein wesentliches Moment für die große nud
srcie Entwickelung Englands gewesen ist, fällt ihm nicht ein; er geht in seiner
Leidenschaft so weit, daß er das ganze NechtSsystcm der Engländer mit den
schwärzestenFarben malt uud daher in uusrer Zeit des NapolevuismuS und
der rettenden Thaten zu den bedenklichstenMißdeutungen Veranlassung giebt.
Etwas AchnlichcS hat er schon in deu „Pickwickieru" gethan, wo die Ein¬
richtung der Geschworenen auf eine Weise carikirt wird, die doch über
allen Spaß geht. Daß dem Humoristen darin ein größerer Spielraum ver¬
stattet werde» muß, unterliegt keinen: Zweifel, aber er darf sich doch nicht un¬
bedingt seinen Neigungen und Vorurtheilcn hingeben, sonst wird die Freiheit
seiner Stimmmig zur Jmpictät. Wir wisse» zwar sehr wohl, daß die Engländer
darin Spaß verstehen nnd daß sie eine novellistische Darstellung nicht für eine
politische Abhandlung nehmen; aber die Neigung znm Radikalismus, d. h. zu
ganz unbestimmten sanguinischen Hoffnnngen, die zu den historischenZuständen
in gar keiner Beziehung stehen, greift auch in England immer mehr um sich, und
ei» so geist- uud gcmüthvollcr Dichter wie Dickens sollte sich nicht dazu hergeben,
ihm Vorschub zu leisten.

Indeß wir könnten von diesem Bedenken absehen, wenn die Ausführung
ästhetisch zu billigen wäre. Das ist aber nicht der Fall. Leider ist die Mysterieu-
literatnr auf Dickeus nicht ohne Einfluß geblieben. Der Roman ist erst zur
Hälfte zu Ende, und schou ist eiue ganze Reihe von Personen auf die
elendeste Weise umgekommen. Der Eine ist durch täglich wiederholte Opinm-
vergiftuug gestorben, der Andere halb verhungert, der Dritte, ein starker Sänser,
durch Selbstverbrennung umgebracht, ein Vierter liegt den ganzen Roman hin¬
durch in de» letzten Zügen, mehrere Andere treten gleich zu Anfang als
wahnsinnig auf. Alles das sind Opfer jenes gränlichcu Processes. Das sind
nach uusrer Ansicht zu viel der Greuel, uud sie können durch den sittlichen
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Zweck nicht gerechtfertigt werden. Engen Sue hat bei seinen Greuclgeschichten
ja mich einen moralischen Zweck vor Angen, wenigstens nach seiner Angabc.
Indeß bei dem dürftigen Talent Engen Sue'S sind wir meistens in der Lage,
dnrch seine Schauergeschichten in eine ganz andere Stimmung versetzt zu werden,
als er beabsichtigt; wir tonnen meistens darüber lachen. Bei der unglaublichen
Virtuosität unsres Dichters dagegen wird unser Gefühl in der That gefangen;
er erreicht seineu Zweck vollkommen; aber das ist um so schlimmer. Er schildert
alle jene Tvdcsarten ans das Ausführlichste und erfüllt uns dadurch mit Ekel uud
Entsetzen. So ist z. B. jeue Darstellung des Selbstverbrennnngsprocesses das
Abscheulichste,was in unsrer ganzen Literatur vorgekommen ist,,selbst Ainsworth
ist nichts dagegen. Die Kunst hat in unsren Tagen allgemein die sehr bedenkliche
Neigung, im Schmuz, in der Verwesung zu verweilen, aber sie verkennt damit
ganz ihren Zweck, denu statt uuö zu erhebe», zieht sie uus dadurch unter das
wirkliche Leben hinunter.

Ein anderer Fehler, in den Dickens diesmal mehr als früher verfallen ist,
ist die Neigung zu uuverstäudlichcuOriginalen, für die wir keinen Maßstab in
dein gewöhnlichenmenschlichen Leben finden. Wir gehen in dein Recht, welches
wir darin dem Humoristen zusprechen, sehr weit. Wcuu cö dem Dichter gelingt,
uns ein lebensvolles, in sich zusammenhängendes, heiteres und anziehendes Bild
zn schaffen, so fällt es nnö gar nicht ein, die WahrscheiulichkeitSrechnuug dagegen
anzuwenden. Führt uus ja auch die plastische Kunst Centauren, Sphinxe uud
ähnliche Gestalten vor, deren Unmöglichkeit uuö die Naturgeschichtenachweist, die
aber für uusrc Phantasie vollkommen lebensfähig nnd wirklich sind. Aber diese
Bedingung müssen wir anch stellen: jede eigenthümliche Natur, die uuö der
Dichter vorführt, muß lebendig in sich selbst nnd so interessant sein, daß wir sie
als möglich und wirklich wünschen. In den meisten Fällen ist das auch Dickens
gelungen, uud weuu er zuweilen über das Maß hinausgeht, so sehcu wir es
seineu übrige» Vorzügen nach. Aber diesmal überwiegen die Mißgriffe. Wir
wollen hier als Beispiel einen kleinen Zug anführen. Eine stolze Lady wird von
zwei Kammerjungsern in einem Wagen abgeholt. Sie läßt die eine, die sie
protegirt, mit in dem Wagen zurück fahren, die andere bleibt draußen. Diese
Letztere zieht zu unsrem Erstauucu plötzlich Schuhe und Strümpfe ans und sängt
an, mit langsamen Schritten auf dem durchregneten Wege dnrch Schmnz nnd
Pfützen dem Wageu uachzuwatcn. Unser erster Eindruck ist, das arme Mädchen
sei dnrch ihr widerfahrene schlechte Behandlung plötzlich verrückt geworden; wir
erfahren aber später, daß sie in jenem Augenblick beschlossen hat, sich m> der
Lady zu rächcu, und daß sie, um dieseu Entschluß ihrem Gedächtniß fester ein¬
zuprägen, sich bei der Gelegcuheit einen starken Schnupfen uud Rheumatismus
holeu will. Ein so rasfinirter, außer den Grenzen aller Wahrscheinlichkeit liegen¬
der Zng könnte nur dann gerechtfertigtwerden, wenn wir vorher die lcidenschaft-
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lich rachsüchtigeGemüthsstimmnng so im Detail angeschaut und dadurch unsre
Stimmung so vorbereitet hätten, daß wir über keine Extravaganz mehr erstaunen.
Aber wir haben von ihr fast gar nichts gehört und werde» daher vollständig
überrascht. Eine solche Ueberraschnug erreicht nie den Zweck, den der Dichter sich
gesetzt hat, und ist daher ästhetisch nicht zu rechtfertigen.

Aehnliche Züge finden sich in nicht geringer Zahl vor. Was. aber noch
schlimmer ist, eine ganze Reihe von Fignren sind ans ähnliche extravagante Ein¬
fälle basirt und weiter nichts als die Variationen solcher Einfälle, z. B. ein
gewisser Skimpole, der, bereits ein bejahrter Mann, sich immer noch für ein
Kind ansieht, wie ein Epikuräer lebt uud ruhig erwartet, bis Jemand kommt,
ihm seine Schulden zu bezahlen. Wäre diese Fignr mit wirklichem Humor
ausgestattet, so würden wir sie gern hinnehmen, wie wir ja z. B. an
Sviveller große Frcnde haben; aber die nackte Abnormität kann uns nicht
beftiedigen.

In dem ganzen Roman herrschen die häßlichen, widerwärtigen Charaktere
vor, und bei der Darstellung der guten ist er in der Intention geblieben. So
ist z. B. der tugendhafte Jarndyce ohne alle wirklichen charakteristischen Eigen¬
schaften. Er ist zwar von einer unbegrenzten Humanität, streut Wohlthaten
nach allen Seiten aus und hat für jeden Zug des Herzens die feinste Empfäng¬
lichkeit, aber er hat zu wenig Persönlichkeit uud hält daher den anderen greller
ausgeführten Persvueu kein Gegengewicht. Der einzige plastische Zug, der von
ihm angeführt wird, daß er nämlich droht, zum Fenster hinanSznspriugen, wenn
mau sich bei ihm für irgend eine Wohlthat bedankt, und daß er sagt, der Ost¬
wind wehr, wenn sein sittliches Gefühl irgend wie verletzt wird, ist an sich zu
dürftig und kehrt in zu endlosen Wiederholungen wieder, als daß er diesen
Mangel ersetzen könnte. — Bei einer andern gutartigen Natur hat sich der
Dichter die Aufgabe erschwert. Es ist eiu eiufachcs, bescheidenes Mädchen,
welches durch sein stilles, hingebendes Schaffen und Wirken, durch seiue Gut¬
herzigkeit uud seinen klare» Verstand aller Menschen Herz gewinnt uud überall
Wohlgefallen verbreitet, wo es einkehrt. Solche Figuren weiß Dickens sehr
schön zu schildern, aber er ist hier in den sonderbaren Mißgriff verfallen, sie ihr
Leben und ihre Wirksamkeit selber beschreiben zu lasse». So eiu bescheidenes,
naives Wesen will objectiv angeschaut sein; wenn es uns aber selbst seine Vor¬
züge aus einander setzen soll, seine Bescheidenheit und Naivetät, so glauben wir
nicht mehr daran, denn jene Vorzüge werden unr reizend und anziehend durch
die Bewußtlosigkeit. Es ist nm so unbegreiflicher, wie Dickens darauf gekommen
ist, die Hälfte seines Romans mit diesen Tagcbnchblättcrn auszufüllen, da er
dadurch die Einheit seiner Erzählung unnöthiger Weise auf das Unbequemste
unterbricht.

Wir würden als diese Fehler uicht so scharf hervorgehoben haben, wenn
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wir nicht schon häufig Gelegenheit gehabt hätten, die glänzendenVorzüge unsres
Dichters au'S Licht zu setze». Spure» davo» sind a»ch in diesem Werte reichlich
Vorhände», aber wir glauben doch, das! die englische Kritik wohl daran thnn
würde, den Dichter sehr ernst auf seine Mißgriffe aufmerksamzu machen, damit
er sich nicht iu einen falschen Weg verliett.

Die Colonisation Algeriens.

(HnnÄlvs tlv >!l (^«Ilmisaünll ^I^vunv, earis 1862, ^MM»1-—0ol.obk>.r.)

Anstralie» ist 3000 Stunden von der englischen Küste entfernt, »»d seit
20 Jahren ist Australien eiue reiche und blühende Kolonie; Algerien liegt nnr
36 Stnndeu von der französischen Küste, und Algerien ist so zu sagen noch zn
erschaffe». l8!!0 führte A»stralieu in England 8000 Ballen Schafwolle zn einem
Werth vo» 1 Million Thaler ein; 1860 war die Einfuhr auf 200,000 Ballen
von einem Werth von 26 Millionen Thaler gestiegen. In demselben Jahre, 1860,
führte Algerien nach 20jähriger Occupation nnd bei dem fruchtbarsten Boden und
den besten Vorbedingungen zu einer gedeihlichen Entwickelungder Schafzucht kaum
6000 Ballen zn einem Werth von 260,000 Thaler aus.

Diese beide» Zahlengruppen charakterisieren hinreichend den Znstand einer
Kolonie, die trotz der günstigsten Lage nnd der größten Fruchtbarkeit des Bodens,
trotz des »»ermeßliche» Geldes und Blutes, das Frankreich an dieselbe verschwendet
hat, für das Mutterland iinmer »och eine schwere Bürde ist, uud jetzt erst laug¬
sam anfängt, leise Zeichen einer gedeihlicher» E»twickel»»g z» gebe». Wir glaube»,
daß die Gründe dieser abnormen Erscheinung, die so grell von den Eolonisatioiiö-
versnchen anderer Völker absticht, am besten ans einem kurzen Abriß eüier Ge¬
schichte der Colonisation Algeriens werde erkannt werden, nnd wir benutzen daher
gern das reiche Material, das in der obengenanuteu Zeitschrift gesammelt ist, zu
einer Skizze über diesen Gegenstand, der bei der großen Beachtung, die alle zur
Answandermng taugliche» Gegenden gegenwärtig verdienen, gewiß von Interesse ist.

Die nächste Folge der Einnahme Algeriens durch die Franzosen war eine
totale Anarchie in der ganzen ehemaligen Regentschaft. Die Franzosen hielten
nur die Stadt besetzt, »nd ihre Autorität erstreckte sich nicht über die Vorposten
hmaus. Eiucu großen Theil der alten Negeutschaft hatte der Sturz Hussein Dey's
aller anerkannten Behörden beraubt, und es konnte daher daselbst die Unordnung
nuter allen Formen auftreten. In den Städten und unter den Stämmen ver¬
suchten ehrgeizige nnd nnruhigc einheimische Häuptlinge sich theils in die Trniuincr
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